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Unternehmen 
Die Gewinne der Industrieunternehmen in Deutschland 
lagen zuletzt teils unter der existenzsichernden Mindest-
schwelle. Das hat Folgen für die gesamte Wirtschaft.

   Seiten 6–7

 

Elternzeit. Beschäftigte, die ein Kind bekommen, können sich von ihrem Arbeitgeber bis zu drei Jahre lang unbe-
zahlt freistellen lassen. Wie viele Väter und Mütter von dieser Elternzeit Gebrauch machen, wird statistisch erst seit 
Kurzem vollständig erfasst. Das IW hat nun herausgefunden, dass der Bildungsstand der Elternteile einen wesent- 
lichen Einfluss darauf hat, ob und wie lange Elternzeit in Anspruch genommen wird. Doch auch die finanzielle Situ- 
ation in der Familie entscheidet darüber, ob Väter und Mütter in Elternzeit gehen – sagt Wido Geis-Thöne, IW-Experte 
für Familienpolitik, im iwd-Interview.      Seiten 2–5

Weitere Themen  +++  Arbeitsmarkt  +++  Werbewirtschaft  +++  Fluktuation  +++  Migration  +++  
Rente  +++  Top-Liste: Digitale Kompetenzen  +++  Zahl der Woche: Ältere Lehrkräfte

Fachkräfte
Wenn in den kommenden zehn bis 15 Jahren mehrere 
Millionen Erwerbstätige hierzulande in Rente gehen, wird 
sich der Fachkräftemangel weiter verschärfen.

   Seiten 14–15
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Meist 
Müttersache

Elternzeit. Wer in Deutschland Nachwuchs bekommt, hat einen gesetzlichen Anspruch 
auf Elternzeit. Es gibt allerdings nur wenige Daten darüber, wie Mütter und Väter dieses 
familienpolitische Element für sich nutzen. Eine Studie des IW liefert eine Einordnung.

Die Geburt eines Kindes stellt oftmals das Leben 
von Paaren auf den Kopf. Alles dreht sich ab diesem 
Zeitpunkt um den Neuankömmling. Damit Familien 
sich gut um den Nachwuchs kümmern können, gibt es 
in Deutschland die Option, Elternzeit zu nehmen. Bis 
zum dritten Geburtstag des Kindes können sich 
abhängig Beschäftigte unbezahlt freistellen lassen.

Die 36 Monate Elternzeit pro Elternteil lassen sich 
auch auf mehrere Zeiträume aufteilen und zum Teil auf 
die Zeit zwischen dem dritten und dem achten Ge-
burtstag verschieben. Außerdem ist eine Elternzeit in 
Teilzeit möglich. So kann eine Mutter oder ein Vater 
währenddessen gegebenenfalls auch bis zu 32 Stunden 
pro Woche im bisherigen Beruf weiterarbeiten. 

Egal, welche Variante Mütter und Väter für sich 
wählen, sie sind während der Auszeit – bis auf 
absolute Ausnahmefälle – vor einer Kündigung 
geschützt. 

Das Instrument Elternzeit soll jungen Familien 
sowohl Sicherheit bieten als auch Flexibilität ermög- 
lichen.

Aus wissenschaftlicher Sicht gibt es aber einen 
Haken: Die Datenlage zur Elternzeit ist schlecht, valide 
Aussagen zur Nutzung lassen sich kaum treffen. Sie 
lassen sich auch nicht aus dem Bezug des Elterngelds 
ableiten, weil gerade bei den Frauen die Elternzeit die 
maximale Bezugsdauer des Elterngelds in sehr vielen 
Fällen wesentlich überschreiten dürfte. Dazu gibt es 
Paare, die zwar Elterngeld beziehen, aber keine 
Elternzeit nehmen können. Das trifft etwa auf Selbst-
ständige zu.

Wer in Elternzeit ist
So viel Prozent der Mütter und Väter waren im Jahr 2022
in Deutschland in Elternzeit, nach Alter des jüngsten Kindes

Quellen: Statistische Ämter des Bundes und der Länder,
Institut der deutschen Wirtscha�
© 2026 IW Medien / iwd

Rest zu 100: abhängig beschä�igt ohne Elternzeit, selbstständig, nicht erwerbstätig
Alle Werte sind Jahresdurchschnitte
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Die IW-Forscher haben daher einen anderen Ansatz 
gewählt und Befragungsdaten aus dem Mikrozensus 
2022 analysiert. Demnach bleiben immer noch meist die 
Frauen zu Hause beim Nachwuchs (Grafik Seite 2):

Im ersten Lebensjahr des Kindes befanden sich 
2022 im Durchschnitt 58 Prozent der Mütter und nur 
5,3 Prozent der Väter in Elternzeit.

Im zweiten Lebensjahr war immer noch jede vierte 
Mutter freigestellt. In der Kombination aus Elternzeit und 
Teilzeitbeschäftigung lagen die Mütter ebenfalls durch-
gängig vor den Vätern, wenn auch bei Weitem nicht so 
deutlich.

Einfluss auf die Inanspruchnahme von Elternzeit hat 
unter anderem der Bildungsstand von Müttern und 
Vätern. So waren im Jahr 2022 etwa zwei Drittel der 
Akademikerinnen und beruflich qualifizierten Frauen im 
ersten Lebensjahr ihres Kindes in Elternzeit. Von den 
Müttern ohne beruflichen Abschluss traf dies nur auf 
knapp ein Drittel zu. Auch in den Folgejahren sind die 
Mütter mit einem höheren Bildungsstand häufiger in 
Elternzeit, wobei stets die beruflich Qualifizierten anteilig 
vorn liegen.

Bei den Männern sehen die Daten etwas anders aus 
(Grafik):

Im Jahr 2022 waren durchschnittlich knapp 8 Pro- 
zent der Väter mit einem akademischen Abschluss im 
ersten Lebensjahr ihres Kindes in Elternzeit.

Damit lagen sie deutlich vor den beruflich Qualifizier-
ten. Auch im Vergleich mit dem Gesamtdurchschnitt 
waren die Akademiker häufiger zu Hause.

Was in allen Statistiken auffällt, ist der große Unter-
schied zwischen Frauen und Männern beim Nutzen der 
Elternzeit. Allerdings gilt es zu beachten, dass die 
Auszeiten bei den Vätern meist viel kürzer sind als bei 
den Müttern. Elterngeld bezogen die im Jahr 2022 Vater 
gewordenen Männer im Schnitt für 3,3 Monate. 

Rechnet man die Anteile der Männer in Elternzeit 
damit hoch, kommt man auf eine Beteiligung der 
Väter an der Elternzeit ohne Beschäftigung von 
26 Prozent und an der Elternzeit mit Teilzeitoption 
von rund 19 Prozent in den ersten zwei Lebensjahren 
des Kindes. 

Das deckt sich auch mit den Daten zum Elterngeld für 
Väter. Dies haben zuletzt gut 46 Prozent in Anspruch 
genommen.

Die IW-Studie lässt erste Rückschlüsse darauf zu, wie 
junge Familien die Elternzeit nutzen. Auch soziodemo-
grafische Faktoren lassen sich einbeziehen und abbilden. 

Dennoch braucht es eine bessere Datenbasis, um valide 
Aussagen zur Inanspruchnahme der Elternzeit treffen zu 
können. Seit 2024 müssen die Arbeitgeber in Deutschland 
Beginn und Ende der Elternzeit ihrer Mitarbeiter an die 
Sozialversicherung melden. Die Bundesagentur für Arbeit 
hätte damit prinzipiell die Möglichkeit, mit geringem 
Aufwand entsprechende Daten bereitzustellen.

Mit Abschluss öfter in Elternzeit 
So viel Prozent der Mütter und Väter mit diesem Bildungs-
abschluss waren im Jahr 2022 in Deutschland im ersten
Lebensjahr ihres jüngsten Kindes in Elternzeit

Quellen: Statistische Ämter des Bundes und der Länder,
Institut der deutschen Wirtscha�
© 2026 IW Medien / iwd

Rest zu 100: abhängig beschä�igt ohne Elternzeit, selbstständig, nicht erwerbstätig
Alle Werte sind Jahresdurchschnitte
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Wido Geis-Thöne: 
Nutzung der Elternzeit durch Mütter und Väter
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Interview. Arbeitnehmer, die Eltern werden, haben die Möglichkeit, 
drei Jahre Elternzeit zu nehmen. Warum nicht alle Väter und Mütter  
in Deutschland davon in vollem Umfang Gebrauch machen, erklärt 
Wido Geis-Thöne, Senior Economist für Familienpolitik und Migrati-
onsfragen im IW.

„Eltern haben einen  
guten Stand“

Die verfügbaren Daten legen 
auf den ersten Blick nahe, dass 
58 Prozent der Mütter und 5 Pro- 
zent der Väter im ersten Lebens-
jahr ihres Kindes Elternzeit neh-
men. Was macht der Rest? 

Es ist wichtig zu beachten, dass 
es sich bei diesen Zahlen um Jahres-
durchschnittswerte handelt. Die 
meisten Väter gehen nur zwei bis drei 
Monate in Elternzeit, zwei Monate 
entsprechen einem Sechstel eines 
Jahres. Deshalb müsste man die 
5 Prozent mal sechs rechnen. 

Der große Rest der Väter geht 
tatsächlich regulär arbeiten. Bei den 
Müttern haben wir eine relativ große 
Gruppe, die vor der Geburt nicht 
erwerbstätig war und deshalb auch 
nicht in Elternzeit kann. Hinzu 
kommen noch Elternteile, die 
selbstständig sind und die deshalb 
ebenfalls nicht in Elternzeit gehen 
können.

Sie haben herausgefunden, 
dass gut qualifizierte Väter häufi-
ger Elternzeit nehmen als niedrig 
qualifizierte. Was ist der Grund?

Bei den Vätern ist es tatsächlich 
so: Je höher gebildet sie sind, desto 
höher sind die Anteile in Elternzeit. 
Man kann davon ausgehen, dass das 

insgesamt mit einem anderen 
Rollenbild, einem progressiveren 
Rollenverständnis als Vater in 
Zusammenhang steht, der sich mehr 
in der Familie engagieren will. Ist 
dann auch noch die Mutter stärker 
am Arbeitsmarkt aktiv, fällt es den 
gut qualifizierten Vätern noch mal 
leichter, sich für Elternzeit zu ent-
scheiden.

Finanzielle Gründe spielen also 
eine untergeordnete Rolle bei der 
Elternzeit?

Das ist ein komplexes Thema. 
Welcher Elternteil in Elternzeit geht, 
dafür ist erst einmal der Einkom-
mensunterschied zwischen Mutter 
und Vater entscheidend und da 
kommt es auf die spezifische Kon- 
stellation im beruflichen Bereich an. 
Akademikerpaare haben natürlich 
typischerweise ein höheres Budget 
und sind von daher nicht unbedingt 
darauf angewiesen, dass bei Famili-
enzuwachs das maximale Einkom-
men erzielt wird. Aber wir haben ja 
nicht nur Paare, bei denen beide 
Partner den gleichen Bildungsstand 
aufweisen, sondern auch beispiels-
weise Akademikerinnen, die Kinder 
mit beruflich ausgebildeten Männern 
bekommen – oder umgekehrt. Es 

gibt da die ganze Bandbreite der 
Paarkonstellationen.

Wer Elternzeit nimmt, ist grund-
sätzlich vor einer Kündigung 
geschützt. In welchen Fällen ist 
eine Kündigung trotzdem möglich?

In besonderen Ausnahmefällen, 
etwa wenn ein Unternehmen einen 
ganzen Standort schließt. Dann muss 
der Arbeitgeber bei der obersten 
Landesbehörde für Arbeitsschutz 
einen entsprechenden Antrag stellen 
und die Behörde muss dieser 
Kündigung explizit zustimmen. 

Wer aus der Elternzeit zurück-
kommt, dem kann es unter Um-
ständen passieren, dass er einen 
neuen Aufgabenbereich im Betrieb 
übernehmen muss. Ist das ein 
Grund, warum einige Beschäftigte 
nicht die maximale Elternzeit 
ausschöpfen?

Ob eine Person, die aus der 
Elternzeit zurückkehrt, dazu ver-
pflichtet ist, gegebenenfalls einen 
anderen Aufgabenbereich wahrzu-
nehmen, hängt sehr stark vom 
Arbeitsvertrag ab. Es gibt Verträge, 
die das grundsätzlich zulassen. Ist 
der Arbeitsvertrag aber für eine 
spezifische Tätigkeit geschlossen 
worden, geht das prinzipiell nicht.
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Es ist von der konkreten Situation 
der Familie abhängig, wie stark die 
Eltern die Elternzeit ausschöpfen. 
Letzten Endes ist es natürlich auch 
eine finanzielle Frage, wie lange man 
in Elternzeit gehen kann. Und es ist 
ebenso eine Frage der beruflichen 
Teilhabe: Wir haben bis zu 36 Monate 
Elternzeit, das ist schon eine sehr 
lange Phase, die nicht jede Familie 
voll nutzen kann oder will. 

Welche sonstigen Gründe gibt 
es, nicht in Elternzeit zu gehen?

Wir wissen, dass über 50 Prozent 
der Väter kein Elterngeld beziehen, 
was ein ganz klares Indiz dafür ist, 
dass sie gar nicht in Elternzeit gehen. 
Neben finanziellen Gründen – das 
Elterngeld ist ja wesentlich geringer 
als das Lohneinkommen und eine 
Familie mit beschränkten finanziel-
len Ressourcen muss sich im Zweifel 
fragen: Rechnet sich das? – kann es 
auch Gründe wie das Rollenverständ-
nis oder das Verantwortungsbe-
wusstsein gegenüber dem Betrieb 
geben, die dazu veranlassen, keine 
Elternzeit zu beantragen. Wobei die 
Unternehmen in Deutschland immer 
familienfreundlicher werden und der 
Elternzeit der Väter sehr offen 
gegenüberstehen. 

Bei Müttern ist es anders, sie 
beziehen fast alle irgendwann 
Elterngeld. Wenn Mütter gar nicht in 
Elternzeit gehen, dürfte das typi-
scherweise daran liegen, dass sie 
nicht in Elternzeit gehen können, 
weil sie vorher gar nicht beschäftigt 
waren oder selbstständig sind. 

Arbeitgeber müssen seit zwei-
einhalb Jahren sämtliche Eltern-
zeiten ihrer Beschäftigten an die 
Sozialversicherungen melden. 
Welche Erkenntnisse versprechen 
Sie sich davon?

Man wüsste tatsächlich besser 
Bescheid über die Länge der Eltern-
zeit. Wir haben bislang nur den 
Mikrozensus als Quelle, das ist eine 
Querschnittsbefragung, die einmal 
im Jahr erhoben wird. Da weiß man 
also immer nur zu einem bestimm-
ten Zeitpunkt, ob eine Person in 
Elternzeit ist oder nicht, aber man 
kann die Länge nicht ableiten. Über 
die Meldung zur Sozialversicherung 
wird die Länge automatisch mit- 
erfasst. Auch über das Thema 
Elternzeit und parallele Teilzeit 
wüsste man mehr, was im Moment 
eine ziemliche Blackbox ist.

Die bessere Datenlage würde 
auch der Politik helfen, wenn sie sich 

noch einmal mit dem Thema Eltern-
zeit auseinandersetzen wollte: Wie 
viele Eltern nehmen das Angebot der 
Elternzeit wahr? Wie lange nehmen 
sie es wahr, wie viel arbeiten sie 
während der Elternzeit? Das alles ist 
wichtig, wenn man den Instrumen-
tenkasten der Familienpolitik 
politisch weiterentwickeln will.

Lässt sich denn im Moment 
auch ohne diese Datengrundlage 
sagen, was sich bei der Elternzeit 
noch verbessern ließe?

Generell haben wir sehr eltern-
freundliche Regeln bei der Elternzeit: 
mit drei Jahren, von denen zwei 
Jahre auf später übertragbar sind, 
und mit der Möglichkeit, auch in 
größerem Teilzeitumfang während 
der Elternzeit zu arbeiten. Eltern 
haben da bereits einen guten Stand. 
Allerdings wäre es sinnvoll, die 
familienpolitischen Leistungen in 
Deutschland besser miteinander zu 
verzahnen und insgesamt weiter- 
zuentwickeln. Dabei sollte dann 
natürlich auch die Elternzeit mit in 
den Blick genommen werden, die in 
ihrer jetzigen Form aus einer Zeit 
stammt, als es in Westdeutschland 
noch gar keine Kitaplätze für Kinder 
unter drei Jahren gab.
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Wenn Medien über Unternehmen 
berichten, die hohe Erträge einfah-
ren, führt das in Deutschland oft zu 
gesellschaftlichen Diskussionen. Aus 
ökonomischer Sicht sind Unterneh-
mensgewinne per se jedoch kein 
Grund zur Missgunst, sondern 
notwendig, damit die Wirtschaft 
funktioniert. Wer würde schon einen 
Betrieb gründen oder darin investie-
ren, wenn es keine Aussicht auf ein 
finanzielles Plus gäbe? Dass die 

Geringe Gewinne,
große Folgen

Unternehmen. In Deutschland erzielen Firmen im Schnitt nur moderate Ge-
winne. In der Industrie erreichen die Unternehmen sogar zum Teil nicht einmal 
jene Renditen, die es braucht, um dauerhaft finanziell bestehen zu können. Das 
hat Folgen für die gesamte Wirtschaft.

Gewinne nicht in den Himmel 
schießen, regelt der Wettbewerb – 
oder im Fall von Missbrauch der 
Marktmacht das Bundeskartellamt.

Wie es um die Gewinnsituation 
der Unternehmen in Deutschland 
steht, hat die IW Consult nun in 
einem Gutachten für die Vereinigung 
der Bayerischen Wirtschaft analy-
siert. Da es keine gesamtwirtschaft- 
liche Statistik gibt, die Firmengewin-
ne unmittelbar erfasst, greifen 

Ökonomen üblicherweise auf das 
Volkseinkommen zurück, das in 
Arbeitnehmerentgelte sowie Unter-
nehmens- und Vermögenseinkom-
men unterteilt wird. Letztere umfas-
sen zwar auch Einkommen aus 
Kapitalanlagen, die zum Teil den 
privaten Haushalten zufließen. Als 
Näherungsgröße für die Gewinnlage 
und -entwicklung sind die Unterneh-
mens- und Vermögenseinkommen 
dennoch geeignet. Betrachtet man 

Unternehmensgewinne schwanken stark 
in Deutschland, Veränderung gegenüber dem Vorjahr in Prozent

Quellen: Statistisches Bundesamt, IW Consult
© 2026 IW Medien / iwd
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ihre Entwicklung in den vergangenen 
Jahren, fallen die starken Schwan-
kungen auf (Grafik Seite 6):

Im Jahr 2023 legten die Unter-
nehmens- und Vermögenseinkom-
men noch um 7,8 Prozent zu, ein 
Jahr später verringerten sie sich 
um 8,1 Prozent.

Insgesamt stiegen sie von 2015 
bis 2025 um jahresdurchschnittlich 
1,8 Prozent. Bei den Arbeitnehmer- 
entgelten war der Trend deutlich 
stabiler, sie nahmen in diesem 
Zeitraum im Schnitt um 4,5 Prozent 
pro Jahr zu. Entsprechend hat sich 
die Lohnquote, also der Anteil der 
Arbeitnehmerentgelte am Volksein-
kommen, erhöht – auf den Rekord-
wert von zuletzt rund 75 Prozent 
(siehe iwd 8/2026). Das bedeutet 
spiegelbildlich:

Der Anteil der Unternehmens- 
und Vermögenseinkommen am 
Volkseinkommen – die sogenannte 
Gewinnquote – ist 2025 auf einen 
Tiefstand von rund 25 Prozent 
gesunken.

Die Einkommensverteilung hat 
sich also eher zugunsten der Be-
schäftigten verschoben.

Bricht man die Einkommensana-
lyse auf einzelne Wirtschaftszweige 
herunter, wird deutlich, dass die 
Gewinnquote in der Industrie zuletzt 
sogar auf unter 22 Prozent zurückge-
gangen ist. 

Das wirft die Frage auf, inwieweit 
die Unternehmen in Deutschland 
überhaupt noch ausreichende 
Gewinne erzielen – also solche, die 
über das Maß hinausgehen, das die 
Betriebe beispielsweise brauchen, 
um das unternehmerische Risiko 
abzudecken und für Investitionen 
benötigte Kredite finanzieren zu 
können. Die Antwort fällt differen-
ziert aus – schaut man auf die 
Gesamtheit der Unternehmen 
außerhalb des Finanzsektors, ist die 
Gewinnsituation gerade noch 
akzeptabel (Grafik):

Im Schnitt der Jahre 2015 bis 
2024 betrug die Gesamtkapital- 
rendite der nicht finanziellen 
Unternehmen in Deutschland gut 
5,8 Prozent – rund 1 Prozentpunkt 
mehr, als notwendig gewesen 
wäre, um zumindest das unterneh-
merische Risiko und die Kapital-
kosten zu decken.

Auch am aktuellen Rand blieb 
dieser Gewinnpuffer stabil, üppig ist 
er aber keineswegs.

Kritischer ist die Lage im Verarbei-
tenden Gewerbe – die Betriebe 
dieser Branche erreichten zuletzt 
teils nicht mal die Mindestschwelle:

Von 2015 bis 2023 erzielten die 
Industrieunternehmen hierzulande 
im jährlichen Schnitt eine Gesamt-
kapitalrendite von knapp 4,9 Pro- 
zent. Rund 5 Prozent hätten es 
aber sein müssen, um die Anforde-
rungen von Investoren zu erfüllen.

Im Jahr 2023 – neuere Zahlen 
liegen nicht vor – lag die tatsächliche 
Rendite zwar leicht über der notwen-
digen. Dennoch bleibt die Gewinn- 

lage schwierig und somit die Gefahr 
groß, dass Investoren ihr Kapital an 
anderer Stelle – etwa im Ausland – 
anlegen. Eine Deindustrialisierung 
wird damit wahrscheinlicher.

Die Folgen wären gravierend. 
Denn empirische Daten belegen, 
dass Gewinne essenziell sind, um 
Investitionen zu ermöglichen. Diese 
wiederum haben nachweislich 
positive Beschäftigungseffekte. 
Umgekehrt heißt das: Wo Gewinne 
ausbleiben, fallen am Ende Arbeits-
plätze weg. Außerdem sind bei zu 
geringen Gewinnen nicht zuletzt jene 
Investitionen nur schwer zu finanzie-
ren, die beispielsweise für die 
Digitalisierung oder die klimaneutra-
le Transformation wichtig sind. Es 
geht also am Ende bei der Gewinn-
diskussion auch um die Zukunft des 
Standorts Deutschland.

Industrie�rmen erzielen kaum mehr
als notwendigen Gewinn  
Gesamtkapitalrendite in Deutschland in Prozent 

Quellen: Deutsche Bundesbank, New York University Stern School of Business, IW Consult
© 2026 IW Medien / iwd

Verarbeitendes Gewerbe: Daten bis 2023    
Notwendige Rendite: Rendite, die Unternehmen erzielen müssen, um ihre Kapitalkosten zu decken und den Mindesterwartungen
von Kapitalgebern zu entsprechen

Alle nicht finanziellen
Unternehmen

Unternehmen des 
Verarbeitenden Gewerbes 
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Gutachten
Thorsten Lang, Timo Meiendresch: 
Die Notwendigkeit von Unternehmensgewin-
nen, Studie für die vbw – Vereinigung der 
Bayerischen Wirtschaft e. V.
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In Deutschland leben rund zehn Millionen Menschen 
mit einer Behinderung, davon gelten mehr als 7,8 Millio- 
nen als schwerbehindert. Eine Schwerbehinderung liegt 
dann vor, wenn die betroffenen Personen einen aner-
kannten Behinderungsgrad von mindestens 50 – die 
Skala reicht von 20 bis 100 – haben. 

Als Behinderung gelten nicht nur körperliche Ein-
schränkungen, sondern auch seelische, geistige sowie 
Sinnesbeeinträchtigungen. Schwere Behinderungen 
entstehen dabei meist erst im fortgeschrittenen Alter, 
rund 90 Prozent von ihnen werden durch eine Krankheit 
verursacht. 

Trotz der Einschränkungen, die Menschen mit Behin-
derung im Zuge der gleichberechtigten Teilhabe an der 
Gesellschaft erfahren, geht die Mehrheit von ihnen einer 
Arbeit nach (Grafik):

Zwischen 2009 und 2024 ist der Anteil der Erwerbs-
tätigen unter allen 18- bis 65-jährigen Menschen mit 
Behinderung in Deutschland von knapp 48 auf annä-
hernd 61 Prozent gestiegen. 

Zwar sind die Zahlen aufgrund einer Methodikände-
rung im Mikrozensus im Jahr 2020 nur eingeschränkt 
miteinander vergleichbar, der Trend ist dennoch eindeu-

Gut integriert

Arbeitsmarkt. In Deutschland arbeiten zunehmend mehr Menschen mit Behin-
derung. Zuletzt gingen mehr als drei Fünftel der Personen, die eine Behinderung 
haben und im erwerbsfähigen Alter sind, einer Erwerbstätigkeit nach.

tig: Immer mehr Menschen mit Behinderung hierzulande 
arbeiten.

Besonders stark hat im betrachteten Zeitraum die 
Erwerbstätigkeit der 45- bis 64-jährigen Menschen mit 
Behinderung zugenommen – also genau jener Alters-
gruppe, in der es bei einem Großteil der Betroffenen 
erfahrungsgemäß – in der Regel durch eine Krankheit – 
zu der Behinderung kommt. 

Zu dieser Entwicklung könnten mehrere Faktoren 
beigetragen haben. So bindet die schrittweise Erhöhung 
des Renteneintrittsalters die Beschäftigten länger an den 
Arbeitsmarkt – die Gruppe der arbeitenden Menschen 
mit Behinderung wurde also auch deshalb größer, weil in 
den vergangenen Jahren weniger in Rente gingen. 
Zudem dürften sich Unternehmen aufgrund der Fach-
kräfteengpässe in vielen Berufsfeldern verstärkt dafür 
einsetzen, gut qualifizierte ältere Beschäftigte mit 
Behinderung länger im Betrieb zu halten.

Und nicht zuletzt könnten verbesserte Rahmenbedin-
gungen für die Teilhabe am Arbeitsmarkt – wie etwa die 
Einführung der Einheitlichen Ansprechstellen für Arbeit-
geber im Jahr 2022 – den Trend zu höheren Erwerbstäti-
genquoten zusätzlich begünstigt haben.

Immer mehr Menschen mit Behinderung arbeiten
So viel Prozent der Menschen mit Behinderung im Alter zwischen 18 und 65 Jahren waren erwerbstätig 

Quellen: Statistisches Bundesamt, Institut der deutschen Wirtscha�
© 2026 IW Medien / iwd

Menschen mit Behinderung: mit einem Grad der Behinderung zwischen 20 und 100

47,7 50,2 54,9 55,6 60,7

2009 2013 2017 2021 2024



30. Juli 2026  / #16 / Seite 9WerbewirtschaftWerbewirtschaft

Ein Produkt zu entwickeln oder eine neue Dienstleis-
tung anzubieten – schön und gut. Aber ohne die entspre-
chende Aufmerksamkeit wird es schwierig mit großen 
Umsätzen. Abhilfe schafft die Werbewirtschaft. Ob 
digital, in Printmedien, als Fernsehwerbung oder Plakat-
wand – die Branche setzt die Angebote von Unterneh-
men, Selbstständigen und Organisationen ins richtige 
Licht.

In Deutschland sind etwa 900.000 Menschen in der 
Werbewirtschaft beschäftigt. Damit bewegt sich die 
Branche in einer ähnlichen Größenordnung wie das Bau- 
hauptgewerbe sowie die IT- und Telekommunikations-
branche. Und auch beim Umsatz können die Werbetrei-
benden gute Zahlen vorweisen (Grafik):

Im Jahr 2025 setzte die Werbebranche in Deutsch-
land knapp 51 Milliarden Euro um. Die Netto-Werbe-
einnahmen beliefen sich auf fast 28 Milliarden Euro.

Wichtigste Stütze ist das Digitalgeschäft – mehr als die 
Hälfte der Netto-Einnahmen erzielte die Branche zuletzt 
in diesem Segment. Das Geschäft im Internet wächst 
weiter stark, während andere Medien wie Print, Fernse-
hen, Radio und Kino Anteile verlieren.

Daraus leiten sich direkt die Herausforderungen für 
die Werbetreibenden in Deutschland ab: Zum einen 
dominieren einige wenige Konzerne wie Meta und Apple 
den wachsenden Digitalmarkt. Das kann den Wettbe-
werb und die freie Zugänglichkeit für kleinere Anbieter 
einschränken. 

Zum anderen führen immer neue europäische 
Vorgaben im Digitalbereich zu wachsender Komplexität. 
Obwohl sie oftmals nachvollziehbare Ziele verfolgen, 
drohen sie in ihrer Gesamtheit den Wettbewerb und 
Innovationen zu beeinträchtigen.

Mit dem von der Europäischen Kommission vorge-
schlagenen „Digital Omnibus“ verfolgt die EU das Ziel, 

Die Sichtbar-Macher 

Werbewirtschaft. Trotz der konjunkturellen Schwäche in Deutschland kön-
nen die Werbetreibenden auf ein solides Jahr zurückblicken. Allerdings bereiten 
immer stärkere Einschränkungen und Regularien im Digitalbereich der Branche 
Sorgen. Auf EU-Ebene besteht dringender Handlungsbedarf. 

bestehende Regelungen im digitalen Raum zu vereinfa-
chen und besser aufeinander abzustimmen. Aus Sicht 
der Werbewirtschaft droht die geplante Ausgestaltung 
jedoch das Gegenteil zu bewirken: Zusätzliche Einschrän-
kungen für datenbasierte Werbung könnten den Wettbe-
werb zulasten des Open Web verschieben und die 
Marktposition großer Plattformen weiter stärken. 
Notwendig ist daher eine Regulierung, die ihre Ziele 
erreicht, ohne Innovationstätigkeit, Medienvielfalt und 
faire Wettbewerbsbedingungen zu gefährden.

Quelle: Zentralverband der deutschen Werbewirtscha�  
© 2026 IW Medien / iwd
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Jobwechsel gehören zur Arbeits-
welt dazu. Wenn eine Person ein 
Unternehmen verlässt und eine neue 
Kraft die Aufgaben übernimmt, 
sprechen Personaler von Fluktua- 
tion. Die Relation von neu begonne-
nen oder beendeten Arbeitsverhält-
nissen zum durchschnittlichen 
Beschäftigtenbestand beschreibt 
wiederum die Fluktuationsrate. Sie 
ist umso höher, je mehr Arbeitsplatz-
wechsel es gibt.

Der träge Arbeitsmarkt

Fluktuation. Weil Betriebe aufgrund der schwachen Konjunktur hierzulande 
weniger Stellen neu besetzen, kündigen weniger Beschäftigte ihre laufenden 
Verträge, um woanders einen Job anzutreten. Diese geringe Dynamik erschwert 
Arbeitslosen die Rückkehr in das Erwerbsleben und jungen Menschen den Ein-
stieg in den Beruf.

Eine gewisse Fluktuation im Un- 
ternehmen ist nicht per se schlecht. 
Schließlich kann sie vieles bedeuten: 
dass Geringqualifizierte Einstiegs-
möglichkeiten in neue Jobs finden, 
dass Beschäftigte neue Verdienst- 
und Karrierechancen in anderen 
Firmen suchen oder dass Auszubil-
dende und neue Arbeitskräfte 
eingestellt werden. Solche Prozesse 
sind notwendig und Ausdruck eines 
funktionierenden Arbeitsmarktes.

In Deutschland war diese Dyna-
mik lange Zeit stabil, die Fluktua- 
tionsrate lag grundsätzlich auf einem 
konstanten Niveau – zwischen 2004 
und 2024 fast durchgängig zwischen 
rund 31 und gut 33 Prozent im 
Jahresdurchschnitt. Einzig das 
Corona-Jahr 2020 bildete mit einem 
Wert knapp unter 30 Prozent einen 
Ausreißer. Doch in den vergangenen 
Jahren ist ein klarer Trend erkennbar 
(Grafik):

Seit 2022 sinkt die Fluktuations-
rate kontinuierlich, im vergange-
nen Jahr lag sie lediglich noch bei 
30,1 Prozent.

Der Grund dafür: Wenn es der 
Wirtschaft schlecht geht, halten sich 
Arbeitgeber mit Neueinstellungen 
zurück. Arbeitnehmer sind in unsi-
cheren Zeiten zudem meist weniger 
gewillt, den Job zu wechseln. 
Aufgrund der anhaltenden wirt-
schaftlichen Flaute in der Bundes- 
republik sowie der geopolitischen 
Unsicherheiten, die die Planungen 
der Unternehmen erschweren, ist 
auch nicht davon auszugehen, dass 
es im laufenden Jahr wieder bedeu-
tend mehr Personalbewegungen 
geben wird. Das ist vor allem für 

Schwache Konjunktur führt zu weniger Jobwechseln
Fluktuationsrate in Deutschland in Prozent

Quellen: Bundesagentur für Arbeit, Institut der deutschen Wirtscha�
© 2026 IW Medien / iwd

Fluktuationsrate: Durchschnitt aus neu geschlossenen und beendeten sozialversicherungspflichtigen
Beschä�igungsverhältnissen in Relation zum durchschnittlichen Beschä�igtenbestand
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29,8

31,6

33,4
32,8 33,1 32,8

28

30

32

34

32,1 31,2 30,9

30,1

31,8



30. Juli 2026  / #16 / Seite 11FluktuationFluktuation

Arbeitslose und Berufseinsteiger eine 
schlechte Nachricht – wenn weniger 
Stellen frei werden, erschwert das 
die Jobsuche.

Wie stark die Fluktuation 
schwankt, hängt allerdings auch von 
der Branche ab. So ist die Dynamik 
der Jobwechsel im Verarbeitenden 
Gewerbe zum Beispiel deutlich 
stärker an die Wirtschaftslage 
gekoppelt als in der öffentlichen 
Verwaltung, der Verteidigung oder 
den Sozialversicherungen. Schaut 
man sich die Fluktuationszahlen 
genauer an, lassen sich zudem zum 
Teil strukturelle Unterschiede in der 
Bevölkerung erkennen (Grafik):

Die Fluktuationsraten sanken 
zwischen 2022 und 2025 zwar in 
allen Bevölkerungsgruppen, 
variierten aber je nach Geschlecht, 
Alter und Bildungsabschluss der 
Beschäftigten teils deutlich.

Das liegt an jeweils unterschied- 
lichen Faktoren:

Geschlecht. Die Fluktuation fällt 
bei Männern im Durchschnitt höher 

aus als bei Frauen. Der Grund dafür 
könnte der unterschiedliche Ge-
schlechteranteil in den verschiede-
nen Branchen sein. So hat zum 
Beispiel die Veränderung der Fluktu-
ationsrate im Verarbeitenden 
Gewerbe einen recht großen Einfluss 
auf die Veränderung der gesamtwirt-
schaftlichen Geschlechterdifferenz in 
den Fluktuationsraten, da dieser 
Wirtschaftszweig einer der größten in 
Deutschland ist und gleichzeitig 
einen relativ geringen Frauenanteil 
aufweist.

Alter. Auffallend hoch ist die 
Fluktuationsrate bei jungen Arbeit-
nehmern. Die Erklärung dafür ist 
einfach: Die unter 25-Jährigen 
steigen erst ins Berufsleben ein, in 
diesem Alter werden also viele 
Arbeitsverträge neu geschlossen. Im 
klassischen erwerbsfähigen Alter 
zwischen 25 und 65 Jahren ist die 
Fluktuation insgesamt wesentlich 
niedriger – und wer über 55 Jahre alt 
ist, wechselt den Job besonders 
selten.

Berufsausbildung. Beschäftigte 
ohne Berufsabschluss weisen eine 
deutlich höhere Fluktuationsrate auf 
als Personen, die über mindestens 
einen beruflichen Abschluss verfü-
gen. Dies dürfte sich damit erklären 
lassen, dass Geringqualifizierte oft 
Helfertätigkeiten ausüben, die 
einfach zu erlernen sind, für die sich 
wegen der wenig berufsspezifischen 
Kenntnisse im Fall einer Kündigung 
aber auch schnell neues Personal 
finden lässt. 

Bei Akademikern ist die Fluktua- 
tion wiederum höher als bei Perso-
nen mit beruflichem Bildungs- 
abschluss. Denkbar wäre, dass 
Karriereschritte zum Teil auch mit 
einem Wechsel des Arbeitgebers 
verbunden sind und dies bei Akade-
mikern häufiger vorkommt. 

IW-Kurzbericht 35/2026 
Stefanie Seele, Henrik Engel: 
Deutscher Arbeitsmarkt im Leerlauf

2022 2025

Quellen: Bundesagentur für Arbeit, Institut der deutschen Wirtscha�
© 2026 IW Medien / iwd

Wer häu�ger den Job wechselt
Fluktuationsraten in Deutschland in Prozent

Fluktuationsrate: Durchschnitt aus neu geschlossenen und beendeten sozialversicherungspflichtigen Beschä�igungsverhältnissen in Relation zum durchschnittlichen Beschä�igtenbestand;
Berufsabschluss: einschließlich Meister/Techniker; akademischer Abschluss: einschließlich Promotion 
 
 
 

Insgesamt Alter Berufsausbildung 
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Deutschland ist aufgrund des 
demografischen Wandels auf den 
Zuzug von Fachkräften aus dem 
Ausland angewiesen. Zwar kamen im 
vergangenen Jahr 235.000 Personen 
mehr in die Bundesrepublik als weg- 
zogen – das ist mit Ausnahme des 
Corona-Jahres 2020 aber der nied-
rigste Wert seit 2010. Im Jahr 2023 
lag die Nettozuwanderung noch bei 
gut 663.000 Personen, 2024 bei rund 
430.000. Dass zuletzt immer weniger 
Menschen in die Bundesrepublik 
kamen, ist auf zwei wesentliche 
Einflussgrößen zurückzuführen:

Fluchtmigration. Stellten 2023 
noch 329.000 Personen einen 
Asylerstantrag in Deutschland, waren 
es im vergangenen Jahr nur noch 
113.000. Am stärksten war der 
Rückgang unter syrischen Geflüchte-
ten, deren Antragszahl angesichts 
der verbesserten Lage in ihrer 
Heimat nach dem Ende des Assad- 
Regimes um gut drei Viertel auf 
23.000 schrumpfte. Dass aus einem 
aktuellen Kriegs- oder Krisenland 
wie dem Iran bald mehr Menschen in 
die Bundesrepublik flüchten, zeich-
net sich derzeit nicht ab.

Erwerbsorientierte Zuwande-
rung. Im vergangenen Jahrzehnt 
haben Zuwanderer aus den neuen 
EU-Mitgliedsländern – also jenen 
Staaten, die ab 2004 eintraten – we-
sentlich zur Linderung des hiesigen 
Fachkräftemangels beigetragen. 
Inzwischen überwiegen jedoch jene, 
die Deutschland den Rücken kehren 
(Grafik):

Problematische Wende
Migration. Die Zuwanderung nach Deutschland ist derzeit stark rückläufig. Die 
Politik muss handeln, um diese Migrationswende aufzuhalten – schließlich sind 
Arbeitskräfte aus dem Ausland für den deutschen Arbeitsmarkt unverzichtbar.

Unterm Strich verließen im 
Jahr 2025 rund 45.000 Menschen 
aus den neuen EU-Mitgliedsstaaten 
die Bundesrepublik. 

Dass es in den kommenden 
Jahren noch mal zu einer stärkeren 
Zuwanderung aus diesen Ländern 
kommt, ist unwahrscheinlich – 
schließlich führt auch in ihren 
Herkunftsländern der demografische 
Wandel zu immer stärkeren Engpäs-
sen auf dem Arbeitsmarkt. Gleichzei-
tig ist das wirtschaftliche Gefälle zu 
Deutschland kleiner geworden. Der 
Anreiz für Angehörige der neuen 
EU-Länder, ihre Heimat zu verlassen, 
nimmt also ab. 

Aus vielen anderen Herkunfts- 
regionen ist die Nettozuwanderung 
nach Deutschland zwar noch positiv, 
aber ebenfalls rückläufig. Sollte sich 
diese Entwicklung fortsetzen, würde 

das den Fachkräftemangel hierzulan-
de verschärfen und die Innovations-
kraft der Wirtschaft einschränken.

Die Politik muss die Attraktivität 
Deutschlands als Wohn- und Arbeits-
ort für ausländische Fachkräfte folg- 
lich weiter stärken oder zumindest 
erhalten. Dazu zählt insbesondere 
eine Begrenzung der finanziellen 
Belastung durch Steuern und 
Abgaben. Zudem sollte die Regierung 
die Zuwanderung von Personen aus 
Drittstaaten durch schnellere 
Visaverfahren erleichtern und 
Zugangswege für Arbeitskräfte mit 
niedrigerem formalen Qualifikations-
niveau, ähnlich der Westbalkanrege-
lung, für weitere Länder öffnen.

Zuwanderung nach Deutschland ebbt ab 
So viele Menschen kamen in diesen Jahren per saldo aus Zu- und Fortzügen
aus diesen Herkun�sländern und -regionen nach Deutschland  

2025

Neue EU-Mitgliedsländer: Beitritt ab 2004, ohne Malta und Zypern
Westbalkan: Albanien, Bosnien und Herzegowina, Kosovo, Montenegro, Nordmazedonien und Serbien
Asylherkun�sländer: Afghanistan, Eritrea, Irak, Iran, Nigeria, Pakistan, Somalia und Syrien
Indien und Südostasien: ohne Brunei, Kambodscha, Laos und Myanmar
Quellen: Statistisches Bundesamt, Institut der deutschen Wirtscha�
© 2026 IW Medien / iwd

Westeuropa und südeuropäische EU-Mitgliedsländer

Westbalkan
Neue EU-Mitgliedsländer

Ukraine
Rest Europas
Asylherkun�sländer
Indien und Südostasien
Rest der Welt

2023
 21.817 
 42.121 
 64.503 

 112.937 
 102.656 
 202.539 

 61.571 
 128.499 

2024
 12.048 
–34.687
 48.496 

 115.932 
 44.433 

 145.926 
 70.095 

 108.819 

 7.945 
–44.660
 39.375 
 89.460 
 24.329 
 55.645 
 70.011 
 89.584 

IW-Kurzbericht 
Wido Geis-Thöne: Migrationswende – 
Mehrere Entwicklungen spielen zusammen
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Tschüss Job, hallo Rente – der Übergang in den 
Ruhestand ist für viele Menschen in der Bundesrepublik 
eine verlockende Aussicht. Und der Staat ermöglicht 
diesen Schritt bislang in vielen Fällen sogar schon vor 
dem regulären Renteneintrittsalter. Dies gilt vor allem für 
(besonders) langjährig Versicherte sowie Menschen mit 
Schwerbehinderung.

Das wird für die Rentenkasse zur wachsenden finan- 
ziellen Belastung, denn seit einiger Zeit erreichen die 
geburtenstarken Jahrgänge 1954 bis 1969 nach und nach 
das rentennahe Alter. Viele von ihnen entscheiden sich 
dafür, ihre Rente vorzeitig in Anspruch zu nehmen 
(Grafik):

Ende 2024 bezogen rund 1,1 Millionen Menschen in 
Deutschland eine Rente, die 1959 oder später geboren 
waren und damit die Regelaltersgrenze noch nicht 
erreicht hatten.

Insgesamt waren zu diesem Zeitpunkt bereits rund 
sechs Millionen Babyboomer verrentet.

Teure Option
Rente. Immer mehr Menschen in Deutschland, die zur Generation der Baby- 
boomer gehören, gehen in den Ruhestand – viele von ihnen vorzeitig. Dies konter-
kariert das Ziel der Politik, die Lebensarbeitszeit zu erhöhen und das Renten- 
system zu stabilisieren.

Schaut man auf die einzelnen Jahrgänge, wird die 
Problematik noch deutlicher. So gingen 53,2 Prozent der 
1957 Geborenen – diese erreichten 2023 das reguläre 
Renteneintrittsalter – vorzeitig in Rente. Und die Jahr-
gänge, die ab jetzt das Rentenalter erreichen, sind noch 
stärker besetzt, sodass die Frührentner künftig noch 
mehr ins Gewicht fallen, wenn die Politik nicht gegen-
steuert.

Insofern ist es zu begrüßen, dass die Alterssicherungs-
kommission der Bundesregierung unter anderem 
nahegelegt hat, die Möglichkeiten zur Frührente einzu-
schränken. Sollen möglichst viele Babyboomer länger im 
Arbeitsmarkt gehalten werden, gilt es, die empfohlenen 
Reformen zügig umzusetzen.

Babyboomer oft frühzeitig in Rente
So viele Menschen dieser Geburtsjahrgänge in Deutschland waren Ende 2024 …   

Quellen: Forschungsdatenzentrum der Rentenversicherung, Statistisches Bundesamt, Institut der deutschen Wirtscha�
© 2026 IW Medien / iwd

Besonders langjährig Versicherte: 45 Versicherungsjahre, vorzeitiger Renteneintritt ohne Abschläge; langjährig Versicherte: mindestens 35 Versicherungsjahre, vorzeitiger Renteneintritt mit Abschlägen
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…Regelaltersrentnerinnen und -rentner…(bisher) ohne Altersrentenbezüge …besonders langjährig Versicherte
…Bezieher einer Rente für schwerbehinderte Menschen…langjährig Versicherte

IW-Kurzbericht 46/2026
Ruth Maria Schüler, Stefanie Seele: 1,1 Millionen Babyboomer 
bezogen im Jahr 2024 vorzeitig eine Rente
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Es gibt viele Ansätze, dem Fach- 
kräftemangel in Deutschland zu 
begegnen: mehr Frauen in Vollzeit- 

Das absehbare 
3,6-Millionen-Problem
Fachkräfte. In den kommenden zehn bis 15 Jahren gehen Millionen von Erwerbstätigen in Rente. Ihr Aus-
scheiden aus dem Arbeitsmarkt wird viele heute schon bestehende Fachkräfteengpässe weiter verstärken.

Arbeitsplätze bringen, die Einwande-
rung von qualifizierten Arbeitskräften 
fördern, künstliche Intelligenz ein- 

setzen. Doch was liegt näher, als 
ältere Beschäftigte, die über viel 
Berufserfahrung und reichlich 
Spezialwissen verfügen, länger im 
Arbeitsmarkt zu halten?

Tatsächlich hat genau dieser 
Ansatz in den vergangenen Jahren 
schon einigen Erfolg gezeigt: So ist 
der Anteil an Menschen ab 55 Jahren, 
die bis zum Rentenalter einer 
sozialversicherungspflichtigen 
Beschäftigung nachgehen, an der 
gesamten Altersgruppe innerhalb 
eines Jahrzehnts stetig gestiegen – 
von 46,6 Prozent im Jahr 2016 auf 
60,3 Prozent im Jahr 2025.

Allerdings wird das nicht reichen, 
um die Löcher zu stopfen, die die 
große Gruppe der künftigen Neu- 
rentner reißen wird. Ein Blick in die 
Arbeitsmarktstatistik offenbart, wie 
immens das Problem ist: Von den 
insgesamt 33,5 Millionen sozialver- 
sicherungspflichtig Beschäftigten in 
Deutschland zählen rund 8,5 Millio-
nen zur Altersgruppe 55 plus – das 
heißt, sie werden den Arbeitsmarkt 
innerhalb der kommenden zehn bis 
15 Jahre verlassen. Der Anteil der 
Demnächst-Rentner macht derzeit 
25,4 Prozent aus. Zum Vergleich: Vor 
zehn Jahren lag ihr Anteil erst bei 
18,9 Prozent.

Ein Großteil dieser Personen geht 
Jobs nach, bei denen die Unterneh-
men bereits heute Schwierigkeiten 
haben, freie Arbeitsplätze nachzube-
setzen:

Die Engpassberufe mit den meisten älteren Beschäftigten
So viel Prozent der sozialversicherungspflichtig Beschä�igten in diesen Engpassberufen 
waren im Jahresdurchschnitt zwischen Juli 2024 und Juni 2025 älter als 54 Jahre
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Berufskra�fahrer (Güterverkehr/Lkw)  

Überwachung und Steuerung des
Eisenbahnverkehrsbetriebs 

Aufsicht – Hochbau 

Aufsicht – Tiefbau 

Aufsicht – Klempnerei, Sanitär-, Heizungs-
und Klimatechnik 

Aufsicht – Elektrotechnik  

Fachkrankenpflege 

Elektrotechnik 

Heilerziehungspflege und Sonderpädagogik

Bauplanung und -überwachung  

Aufsicht und Führung – Gesundheits- und Kran-
kenpflege, Rettungsdienst und Geburtshilfe

Aufsicht und Führung – Bauplanung
und -überwachung, Architektur  

Quellen: Bundesagentur für Arbeit, Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung, Institut der deutschen Wirtscha�
© 2026 IW Medien / iwd

Engpassberufe: Berufe, in denen die Nachfrage nach qualifizierten Arbeitskrä�en das verfügbare Angebot an passend qualifizierten 
Arbeitslosen übersteigt und somit eine Fachkrä�elücke besteht
Fachkra�: mit abgeschlossener Berufsausbildung; Spezialist: mit Bachelor- oder Fortbildungsabschluss wie Meister oder Techniker; 
Experte: mit mindestens Master- oder Diplomabschluss
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Von denjenigen, die in den 
nächsten zehn bis 15 Jahren 
altersbedingt aus dem Arbeits-
markt ausscheiden, üben 3,6 Mil- 
lionen einen Engpassberuf aus.

Sie arbeiten also in Bereichen, in 
denen jetzt schon zu wenig Fachkräf-
te verfügbar sind. 

Besonders hart wird die bevorste-
hende Welle von Verrentungen Jobs 
treffen, die in der Regel eine beruf- 
liche Ausbildung erfordern (Grafik):

4,6 Millionen der 8,5 Millionen 
Erwerbstätigen über 55 Jahre sind 
aktuell als Fachkraft tätig.

Doch was heißt das konkret? Dass 
beispielsweise in absehbarer Zeit 
mehr als 60.000 Bus- und Straßen-
bahnfahrer altersbedingt den 
Arbeitsmarkt verlassen – ein Beruf, 
der für die Infrastruktur und die 
Verkehrswende zentral ist. Zu 
Knappheiten dürfte es auf Fachkraft-
niveau unter anderem auch bei 
Lkw-Fahrern und in der Überwa-
chung des Eisenbahnverkehrs 
kommen.

Auf Spezialisten- und Experten- 
niveau ist ebenfalls mit großen 
Lücken zu rechnen (Grafik Seite 14):

Vier von zehn Personen, die als 
Aufsicht im Hochbau beschäftigt 
sind – dazu zählen Hochbaupolie-
rer, Beton- und Stahlbetonmeister 
sowie Meister im Hochbau –, sind 
55 Jahre und älter.

Auch in der Elektrotechnik, in der 
Aufsicht im Rettungsdienst und in 
der Bauplanung sind die Beschäftig-
tenanteile Älterer vergleichsweise 
hoch. Und selbst in jenen Berufen, 
die aktuell noch keine Engpässe 
aufweisen, kann der demografische 
Wandel dazu führen, dass es dort 

künftig zu einem Fachkräftemangel 
kommt.  

Um die Engpässe durch das 
altersbedingte Austreten der gebur-
tenstarken Jahrgänge abzumildern, 
sollten Unternehmen und Politik 
deshalb alles dafür tun, um sie 
länger im Arbeitsleben zu halten:

Betriebe sollten beispielsweise 
eine altersgerechte Personalstrategie 
entwickeln, um ältere Beschäftigte 
länger gesund, motiviert und leis-
tungsfähig zu halten. Das gelingt 
etwa durch altersgerechte Arbeitsbe-
dingungen wie flexible Arbeitszeiten 
und mobile Arbeitsmöglichkeiten, 
reduzierte Stundenumfänge und 
ergonomisch optimal gestaltete 
Arbeitsplätze. Damit Expertenwissen 
von älteren Beschäftigten nicht 
verloren geht, sollten zudem ver-
stärkt altersgemischte Teams 
gebildet werden. Darüber hinaus ist 

es sinnvoll, Aus- und Weiterbildun-
gen so zu öffnen und zu gestalten, 
dass sie auch den Bedürfnissen 
älterer Beschäftigter entsprechen.

Die Politik sollte Maßnahmen 
ergreifen, die einen freiwilligen 
längeren Verbleib im Erwerbsleben 
erleichtern. Die Flexirente ist ein 
solches Instrument, da sie flexible 
Übergänge und individuelle Ent-
scheidungen unterstützt. Darüber 
hinaus braucht es eine Bildungs- 
offensive, die eine frühzeitige und 
praxisnahe Berufsorientierung 
beinhaltet, um mehr junge Leute für 
eine duale Berufsausbildung zu 
gewinnen.
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Mehr als jeder zweite ältere Beschäftigte
arbeitet als Fachkraft
So viel Prozent der sozialversicherungspflichtig Beschä�igten arbeiteten im Jahres-
durchschnitt zwischen Juli 2024 und Juni 2025 in Berufen mit diesem Anforderungsniveau

Alle Ab 55 Jahren

Quellen: Bundesagentur für Arbeit, Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung,
Institut der deutschen Wirtscha�
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Helfer: ohne berufsqualifizierenden Abschluss; Fachkra�: mit abgeschlossener Berufsausbildung;
Spezialist: mit Bachelor- oder Fortbildungsabschluss wie Meister oder Techniker;
Experte: mit mindestens Master- oder Diplomabschluss

Helfer

Fachkrä�e

Spezialisten

Experten

16,6

52,7

15,1

15,1

16,7

54,8

14,5

14,0

KOFA-Studie 4/2026
Jurek Tiedemann, Franziska Arndt: Wertvolle 
Erfahrung sichern – Ältere Beschäftigte im 
Unternehmen halten
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aller Lehrkräfte an allgemeinbilden-
den Schulen in Deutschland waren 
im Schuljahr 2024/2025 mindestens 
50 Jahre alt. Dagegen gehörten nur 
gut 20 Prozent des Lehrpersonals zu 
den unter 35-Jährigen.
Die Unterschiede zwischen den 
Bundesländern sind groß: Während 
im Saarland und in Bremen ledig-
lich rund drei von zehn Lehrkräften 
zuletzt die 50 überschritten hatten, 
galt dies in Sachsen-Anhalt für gut 
die Hälfte. Auch in Mecklenburg-Vor-
pommern und Thüringen waren weit 
mehr als 40 Prozent der Lehrerinnen 
und Lehrer älter als 50 Jahre.
Generell dürfte sich der Mangel an 
Lehrpersonal damit demografisch 
bedingt künftig verschärfen. Hinzu 
kommt, dass immer mehr Pädago-
gen ihre Arbeitszeit reduzieren – 
von deutschlandweit gut 752.000 
Lehrkräften an allgemeinbildenden 
Schulen war im Schuljahr 2024/25 
der Rekordanteil von 43,9 Prozent in 
Teilzeit tätig.
Um die Lücken in ihrer Stundenpla-
nung zu füllen, greifen die allgemein-
bildenden Schulen auf immer mehr 
Quer- und Seiteneinsteiger zurück. 
Im Schuljahr 2024/25 unterrichteten 
11,2 Prozent der Lehrerinnen und 
Lehrer ohne anerkannte Lehramts-
prüfung – zehn Jahre zuvor waren es 
erst 4,3 Prozent.

Das Smartphone ist für junge Menschen das Tor zur digitalen Welt. Doch wer 
ständig wischt, tippt und streamt, geht deshalb noch längst nicht sicher mit 
den digitalen Medien um. Rund jeder vierte 16- bis 24-Jährige in der EU hat 
nicht einmal digitale Basiskenntnisse – das heißt, er oder sie scheitert 
beispielsweise daran, Informationen im Netz zu finden, E-Mails zu schreiben, 
Fotos digital zu bearbeiten, persönliche Daten sicher zu speichern oder Apps 
herunterzuladen. In Deutschland liegt der Anteil derjenigen mit nur wenig 
digitalem Know-how sogar bei mehr als einem Drittel – noch höher ist er nur 
in Rumänien und Bulgarien. Am fittesten sind junge Menschen in Dänemark, 
Tschechien und Malta – dort haben jeweils nur rund 8 Prozent der Altersgrup-
pe große digitale Wissenslücken.

Top-Liste:
Wer hat’s digital drauf?

Zahl der Woche

Prozent

Digitale Wissenslücken in der jungen Bevölkerung  
So viel Prozent der 16- bis 24-Jährigen in diesen EU-Ländern hatten im Jahr 2025
zumindest grundlegende digitale Fertigkeiten  

Quelle: Eurostat
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Grundlegende digitale Fertigkeiten: Die 16- bis 24-Jährigen beherrschten mindestens eine der vorgegebenen Aktivitäten
aus den Bereichen Umgang mit Informationen und Daten, Kommunikation, Erstellung digitaler Inhalte, Datensicherheit,
Problemlösung im Web   
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